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Deutſchlaud. 


Berlin, 26. Auguſt. Der ſpaniſch ⸗ 
deutſche Streit um die Karolinen gilt 
einem aus 48 einzelnen Gruppen beſtehenden Ar ⸗ 
chipel in den Gewäſſern des großen Ozeans, wel⸗ 
chen Spanien faktiſch nicht beſetzt hält, auf den 
6 aber Rechtsanſprüche erhebt. Die Nichtreſpek⸗ 
tirung vermeintlicher Rechte erfährt Spanien ge⸗ 
rade ſo von England wie vom deutſchen Reiche, 
und ſind die übrigen Staaten Zuſchauer, dis ſich 
hüten, für Spanien Partei zu nehmen, jo ent⸗ 
ſpringt dieſe Vorſtcht zum guten Theil der der 
Geſchichte entnommenen Ueberzeugung, daß don 
allen Bölkern, die Kolonien jemals beſeſſen haben, 
die Spanier am wenigſten verdienen, ein Kolo 
nialſtaat geheißen zu werden 

Durch Columbus fand Spanten einen Erd⸗ 
thell, wie man eine unverdiente Erbſchaft oder im 
Spiel einen hohen Gewinn mit geringem Einjap 
findet, und wie ein unverſtöndiger, lachender Erbe, 
wie ein leichtfertiger Spieler machte Spanſen von 
Amerika auch Gebrauch Es erwarb Kuba, Porto- 
riko, Jamaika, Domingo, Mexiko, Pern, Chile, 
Neu-Granada und Quito. In Schaaren zogen 
die Abenteurer nach der neuen Welt, und ſte wie 
die Reglerun : Irieb nur die Durſt nach Gold, 
die Habſucht, die ſchmutzigſte aller Leldenſchaften, 
mit der grauſamſten, dem finſteren Fanatte mus 
des Aberglaubens, im Bunde Die Sponler ver- 
ſtanden es, eine Welt zu vermüften, aber nicht 
einmal zu ihrem Vortheil zu benußen, viel went⸗ 
ger ihren Vortheil mit dem der Eingeborenen mit 
Hager Habſucht in Einklang zu bringen. 

Bon einem Syſtem der Kolontſtrung war 
nicht die Rede. Es giebt keinen Abſchnitt in der 
Weltgeſchichte, in welchem die Tyrannei und der 
Aberglaube mehr Greuel gehäuft hätten, als der 
mit Blut geschriebene der ſpantſchen Herrſchaft in 
Amerika. „Nächten ſich die Sünden der Väter 
an ihren Kindern, wie lange müßte Spanien 
noch eine Hölle für ſeine unglücklichen Bewohner 
ſein!“ Dies Zeugniß ſtellt ihm neben vielen an- 
deren Hiſtorlkern und Rechtslehrern J. Weigel 
aus. Nachdem die ſpaniſche Herrſchaft der tor 
unterworfenen neuen Welt den Frieden des Klrch⸗ 
. wc 


Feuilleton.“ 


Prozeß Lieske vor dem Reichs⸗ 
gericht. 
Leipzig, 26. Auguſt. 


Vor dem Forum des Ferien-⸗Straf-Senats 
des kaiſerlichen Reichsgerichts gelangte heute die 
am 13. Januar d. J. zu Frankfurt a. M. er- 
folgte Ermordung des Polliheiraths Dr. Rumpff 
zur Verhandlung. 

Bekanntlich wurde am 1. Juli d. 3. der 
Schuhmachergeſelle Lieske von dem Schwurgericht 
zu Frankfurt a M. nach einer dreitägigen Ver⸗ 
handlung dieſes Verbrechens für ſchuldig erachtet 
und deshalb zum Tode und Verluſt der bürger ⸗ 
lichen Ehrenrechte und außerdem wegen verſuchten 
Todtſchlags, letzteres Verbrechen begangen gegen 
den Gendarmen Götz zu Hockenheim, zu 4 Jahren 
Zuchthaus ꝛc. verurtheilt. 

Gegen das erſtere Urthei! hat der Verthei⸗ 
diger dis Lieske, Rechtsanwalt Dr. Feſter (Frank- 
furt a. M.), im Auftrage des Angeklagten das 
Rechtsmittel der Revlſion eingelegt. Der Ver⸗ 
tbeidiger gründet dieſe Reviſton auf folgende 
Punkte: 

L „Es find in der Audienz Verhandlung 
mehrere Ausſagen von in der Schweiz dernomme⸗ 
nen Zeugen verleſen worden, die, der ſchwelzeri⸗ 
ſchen Gerichtsverhandlung entſprechend, nicht be⸗ 
tidigt waren. 

Der Vertbeidiger proteſiirte deshalb zur Zeit 
gegen die Verleſung. Der Gerichtsbof eutſchied 
ledoch gegen dieſen Antrag des Vertheln igers. 
Der Vertheldiger iſt nun der Meinung: Die vır- 
leſenen unbteldigten Ausſagen, die das erſte Ber⸗ 
brachen betrafen, haben auf dae Verdikt der Ge⸗ 
ſchworenen einen weſentlichen Einfluß ausgeübt. 

Rügt der Vertheidiger, daß den Ge⸗ 
ſchworenen die Frage vorgelegt wurde: „Iſt der 
Angeklagte ſchuldig, am 13. Januar 1885 den 
Poltzeirath ius. Rumpff allein oder in Gemein ⸗ 
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hofes gegeben hatte, ordnete fie die Angelegenhei⸗ 
ten derſelben nach ihrer Weiſe: 4 Bizekönige und 
8 General-Kapitäne wurden eingeſetzt, die das 


Land regierten. Die obere Leitung war einem 
hohen Rathe von Indien vorbehalten, der in Spa⸗ 
nien ſeinen Wohnſitz hatte. Nur Spanier durf⸗ 
ten den Handel treiben, der einzig auf den Vor⸗ 
thell des Mutterlandes und beſonders der Regie⸗ 
rung berechget war. Die Eingebornen, die dem 
Schwerte, dem Feuergewehr, dem Scheiterhaufen, 
den abgerichteten Hunden und dem Hunger ent⸗ 
gangen waren, blieben die Laſtthiere und dis 
Sklaven ihrer ſpaniſchen Herren. Die Spanier 
ſuchten vor Allem Reichthum, Gold, Silber, Edel⸗ 
Reine, und da die neue Welt dieſe Schätze im 
Ueberfluß darbot, ging das ganze Streben auf 
den Gewian derſelben. Gruben und Hütten wur⸗ 
den allenthalben angelegt, wo ſich edle Metalle 
zeigten, und bie arbeitsfähige Bevölkerung in die 
Nacht der Schachte verſenkt, um den verborgenen 
Reichthum zu Tage zu fördern. Wo ſich, zum 
Berdruß der Habsucht, weder Gold noch Silber 
fand, begnügte ſis ſich mit dem Anbau des Lan- 
des. Man legte Pflar zungen an, um die Kolo⸗ 
nial-Erzeugniſſe für den Handel zu gewinnen. 
Da es ſich nun zeigte, daß die Eingeborenen für 
die harte Arbeit ſchwach oder nicht zahlreich ge- 
ung waren, ſo verfiel der hölliſche Scharfſtun der 
Habſucht auf den Sklavenhandel, das Brandmal 
turopälſcher kunſtreicher Verworfeuheit, 

Die Schwarzen wurden ihrem Vaterlande 
mit Gewalt und Liſt entführt, ohne Rückſicht auf 
Alter und Geſchlecht, wenn ſie nur geſund und 
kräftig waren, in Schiffsladungen aufgeſchichtet, 
wie Waagren zum Verkauf ausgeſtellt, wie Vieh 
erhandelt und an ihren Beſtimmungeort getrieben, 
wo fie wie Vieh zur Arbeit angehalten wurden. 
Dagegen hatten Politik, Religion und Menſchlich⸗ 
keit nichts einzuwenden. 


Nur ſelten def ſich ein Schrei des Ent 
ſetzens und der Abſcheus aus der Bruſt Einzelner 
vernehmen. Es waren die Ideologen ihrer Zeit. 
Selbſt die gelehrte Nlederträchtigkelt hatte Gründe 
der Rachtfertigung für den Menſchenhandel und 
wußte anatomiſch darzuthun, daß die Neger keine 
ATELIER TEEN ATZRIENE 
ſchaft mir Yaveren vorſäßlich getödtet zu haben 
und zwar, indem er die Tödtung mit Ueberlegung 
ausführte ?“ 8 

Der Vertheibiger bezeichnet dieſt Frageſtel⸗ 
lung als eine unbeilimmte, jo daß durch die ein⸗ 
fache Befahung Dirfer Frage Seitens der Ge⸗ 
ſchworenen eine beſtimmte Antwort nicht gege⸗ 
ben iſt.“ y 

Der BDertseibiger beantragt des halb, das Ur⸗ 
theil des königlichen Land⸗Schwurgerichts zu Frank. 
furt a. M. aufzuheben und eins nue Verhand⸗ 
lung anzuordnen. Der Andrang des Publi- 
kums nach dem nur kleinen Setzuageſaal if ein 
ganz enormer. 

Den Gerichts hof bilden: Senatspräſtdent Dr. 
Hocheder (Präſtdent) und die Reichsgerichts rathe 
Wielandt, Löwenſtein, Calame, Rehbein, Krüger 
und Dr. Peterſen (Beiſitzender). Die kaiſerliche 
Reichs Anwaltſchaft vertritt Rachtsanwalt Trep⸗ 
in, ale Vertheldiger fungirt Juſtizrath Dr. Fals 
(Leipzig.) 

Im Auditorium befindet ſich unter anderen 
diſtingunten Perſönlichkeiten Polizeidirektor Brett ⸗ 
ſchneider (Leipzig). 

Pünktlich 9 Uhr eröffnet Dr. Hocheder die 
Sitzung und erthellt zunächſt dem Referenten, 
Reichsgerichtsrath Löwenſtein, das Wort. Dem 
Referat iſt zu entnehmen: Die in Baſel wohn⸗ 
haften Zeugen Saladin, Sonderegger und Feiner 
wurden zum Audienztermin geladen. Saladin und’ 
Sonderegger machten ihr Erſcheinen von bohen 
Zeugengebühren abhängig, während Feiner über- 
haupt ablehnte, zu erſcheinen. 

Da der Gerichts dof nicht in der Lage war, 
dae Erſcheinen der Zeugen zu erzwingen, jo be⸗ 
ſchließt der Gerichtshof, aus dieſen Gründen und 
auch wegen zu welter Entfernung die kommiſſari⸗ 
ſche Vernehmung zu geſtatten. Das Baſeler Ga- 
richt hat nua die Zeugen durch Handgelöbalß ver⸗ 
eidigt und dem Frankfurter Gericht angezeigt, daß 
es in der Schweiz im Unterſuchungs verfahren eine 
Vereidigung nicht gebs. Das Handgelöbniß ſei 
den Zeugen nur mit Rückſicht auf den beſondern 
Fall abgenommen worden. Der Zeuge Keller, 
der auch in Baſel vereldet vernommen worden 


Menſchen ſeien. Das war das Syſtem der Ko⸗ 
loniſirung der Spanier. Der einzige oberſte 
Grundſaß, der ſich geltend machte, hieß Habſucht, 
und der Habſucht waren Mord und Raub erlaubte 
Mittel. Nux ſpaniſche Waaren durften in dis 
Kolonien eingehen und zwar mit unmäßigen Zöl⸗ 
len. Kein Eingeborener, ſelbſt wenn er von jpa- 
niſchen Eltern ſtammte, konnte ein Amt bekleiden, 
eine öffentliche Stelle verſehen. Es war als 
Grundſatz aufgeſtellt und als Reglerungs⸗Maß⸗s 
regel durchgeführt, daß man den Eingeborenen 
jeden Unterricht, jedes Mittel des Wohlſtande 
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Berlin, 26. Auguſt. Einer der boshafteſten 
Charakterzüge des deulſchen Reichskanzlers, den te 
namentlich den Engländern und Franzoſen gegen⸗ 
über in jüngſter Zeit recht gefliſſentlich hervor⸗ 
kehrte, beſteht darin, daß er immer Recht hat und 
grade in den Dingen, die ſeinen und Deutſchlands 
Feinden jo unangenehn find, Wie ſchön wäre es 
nicht geweſen, wenn Bismarck von Herrn Glad 
ſtone in der afrikaniſchen Frage des Unrechts hätte 
überwieſen werden können; ſtatt deſſen hat der 
unangenehme deutſche Diplomat es jo einzurichten 
gewußt, daß juſt als die Entrüſtungskundgebungen 


erſchwerte oder unmöglich machte. Wer von ihnen in Eagland ihren Höhepunkt erreicht hatten, Glad 
leſen und ſchreiben konnte, ward vorzugs weiſe mit ſtons vor aller Welt des Unrechts und die enge 


dem Tode beſtraft, wenn der Würgeengel, um, 
wie man ſagte, Frieden und Ordnung zu erhal- 
ten, das Land durchzog. 


liſche Diplomatie der Unwahrhafeigkeit überführt 
wurde und Deutſchland Recht bekam. Welche 
Freude wärt es doch jetzt für gewiſſe Eng änder 


Nach ſolchen Vorgängen läßt ſich begreifen, und für alle Franzoſen, wenn wegen der Karo 
daß die Kolonien, die kein dankbares Gefühl, kein Unen-Inſeln Deutſchland und Spanien hinter⸗ 


Vortheil an das Mutterland knüpfte, das Joch 
brachen und abwarfen, das ſte erdrückte, ſobald 
ſich die Möglichkeit dazu zeigte. Nur Gewalt- 
thätigkelt konnte ihr Werk erhalten, das ſie er⸗ 
ſchaffen hatte, und mit dem Verluſte der Gewalt 
ging auch ihre Schöpfung unter. Die Kolonien 
erklärten ihre Unabhängigkeit und gaben ſich freie 
Verfaſſungen Aber die Freiheit, ſo leicht erklärt, 
wurde ſchwer errungen und noch ſchwerer behaup⸗ 
tet. Die gräuelsafte Willkür der ſpaniſchen Herr 
ſchaft und der finftere menſchenſcheue Aberglaube 
hakfen auf den fruchtbaren B ten keinen Samen 
ausgeſtreut, aus dem die Freiheit ſich jo leicht 
entwickeln und aufblühen konnte. Lange innere 
Kämpfe mußten das Unkraut ent wurzeln und die 
Erde mit Blut düngen, um dieſelbe für eine beffere 
Ernte zu befruchten. Recht charakteriſtiſch für die 
ſen Staat bleibt fein Verhältniß zu den. Karo⸗ 
linen — er hat ſie nicht beſetzt, nichts für fie 
gethan, aber er will tro dem ein Recht auf fie 
beſitzen 

Der kurze hiſtoriſche Rückblick zeigt, wie we⸗ 
nig Spanien je geeignet war, ein Kolonialſtaat 
zu ſein, und Spanien hat von allen Staaten 
Europas am wenigſten ſich geändert. 

(Magd. Ztg.) 


iſt, war nicht aufzufinden, und konnte ihm des⸗ 
halb das Handgelöbniß an Eidesſtatt nicht abge⸗ 
nommen werden. Die Vertheidigung rügt außer ⸗ 
dem die unbeflimmte Frageſtellung; es gehe aus 
der Beantwortung der Geſchworenen nicht her⸗ 
vor, ob ſie annehmen: iſt der Angeklagte ſelbſt 
derjenige, welcher den Dolchſtich geführt, oder in 
welchem Umfange bat er bei Ausübung des Ver⸗ 
brechens mitgewirkt! Es ſei daher die Möglich- 
keit nicht ausgeſchloſſen, daß die Geſchworenen der 
Meinung geweſen ſind, der Angeklagte habe ſich 
nur der Beihülfe ſchuldig gemacht. Aus dieſen 
Gründen beantrage die Vertheidigung, das Urtheil 
aufzuheben und die Angelegenheit an daſſelbe Ge⸗ 
richt zur nochmaligen Prüfung zu verweiſen. 
Nach Beendigung des Referates nahm das 
Wort Juſtizrato Dr. Fels: Ueber den zweiten 
Reviſionsgrund will ich nicht ſprechen, ich will 
denſelben dem Ermeſſen des Gerichtshofes anheim⸗ 
ſtellen. Bezüglich des erſten Punktes bemerke ich: 
die Verleſung der Zeugenausſagen war unzuläſſig, 
da nach der deutſchen Prozeßordnung unbeeidigte 
Ausjagen nicht verleſen werden dürfen. Ein 
Handgelöbniß an Eidesſtatt kann in einem deut⸗ 
ſchen Gerichtsver fahren nicht als Eid gelten. Die 
Verleſung wäre aber auch unzuläſſig geweſen, 
wenn die Zeugenausſagen beeidigt geweſen wären. 
Die deutſche Prozeßordnung geſtattet die kommiſ⸗ 
ſariſche Vernehmung, wenn das Erſcheinen der 
Zeugen im Audienztermin beſonders durch Krank⸗ 
beit, große Gebrechlichkeit oder weite Entfernung 


oder doch auseinander geriethen. Die Entrüſtung 
in Spanien brennt bereits lichterloh. Die fran⸗ 
zoͤſiſchen Zeitungen, allen an Blödſiun voran die 
„Agence Havas“, flammen ordentlich von Berichten 
über die Aufregung in Spanien, das fie völlig 
ſchlachtgerüſtet hinſtellen, ſtarrend von Balonnetten, 
600,0 Fünten ſtark. Wenn dieſes furchtbare 
Spanien nur nicht auf den Einfall kommt, eines 
Tages den Kopf über die Pprenden zu ſtecken : 
600,000 Mann Soldaten — das tft keine Klei 
nigkeit ſelbſt für ein Land wie Frankreich — 
Deutſchland aber, das von den Jranzoſen recht ⸗ 
zeitig über die militätiſche Macht Spaniene auf 
geklärt wurde, wird ſich hüten, der paar Karo 
linen-Inſeln wegen die Freundſchaft eines jo mäch⸗ 
tigen Könlgreichs zu verſcherzen, ſolange in Frank ⸗ 
reich Hert Deroulede für einen nationalen Helden 
gilt. Doppelt ärgerlich muß es nun für die 
Fras zoſen fein, daß der verwünſchte Bismarck nicht 
nur nicht erklärt, keine einzige der Karolinen mehr 
herausgeben zu wollen, vielmehr frei Leraueſagt, 
gar keine einzige zu wollen, wenn Spanien das 
mindeſte Recht darauf habe, und daß zu guterletzt 
ſich berausſtellen dürfte, daß Spanien in der That 
kein Recht hat; bis vor zehn Jabren wenig ſtens 
bat es keins beſeſſen und ſelther keins erworben. 


[iv 


nung, das Baſeler Gericht befand ſich in einem 
Rechteirrthum. Die Vorſchrift, im Ugterſuchung -= 
verfahren keine Vereidigung vorzunehmen, kann 
ſich doch nur auf Fälle beziehen, die vor Schwei⸗ 
zer Gerichten zur Aburtheilung gelangen. 6 
anderes dürfte es aber doch ſela, wenn eine Ver⸗ 
nehmung auf Requifition eines auswärtigen Ge⸗ 
richts zu erfolgen hat, auf diplomatiſchem Wege 
wärs eine Vereidigung wohl zu erzielen aeweſen. 
Ich erachte deshalb das Verfahren des Schwur ⸗ 
gerichts zu Frankfurt a. M. nicht für korrekt und 
beantrage, das Erkenntniß aufzuheben. Br 

Rechtsanwalt Treplin: Ich brantrage, die 
Reviſton zu verwerfen. Ich will über den zwei⸗ 
ten Reviſtonsgrund auch wicht welter ſpreche 
ſondern bemerken, daß die Frageſtellung durchan 
zuläſſig war. Was den anderen Reviflonsgeun! 
anlangt, bezüglich der Zeugen Saladin, Sonde 
egger und Feiner, jo lag hier ein nicht zu bef 
tigendes Hinderniß vor, jo daß die Vernahmur 
der Zeugen gerechtfertigt iſt. Feiner lehnte jet 
Erſcheinen überhaupt ab, während die beiden an⸗ 
deren Zeugen daſſelbe von hohen Zeugengekühren 
abhängig machten. Da das Gericht einmal keine 
Zwangemittel batte und ſich andererſelts auf ein 
Paktiren mit den Zeugen nicht einlaſſen konnte, 
jo war eine kommiſſariſche Vernehmung gerecht⸗ 
fertigt. Va die ſchweizeriſche Prozeßordnung eine 
Vereidigung im Unterſuchungs verfahren nicht kennt, 
jo konnte das Baſeler Gericht eine Vereldigung 
nicht vornehmen, denn es iſt klar, daß für das⸗ 
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erſchwert iſt. Ein derartiger Fall lag bezüglich ſelbe lediglich die dortigen Beſtimmungen maßge · 


der Zeugen Saladin und Sonderegger nicht vor. 
Eine zu weite Entfernung kann nicht angenom⸗ 
men werden, da in der That eine Anzahl Zeugen 
aus Baſel erſchienen find. Saladin und Sonder⸗ 
egger erklärten ſich bereit, zu erſcheinen, fie mach⸗ 
ten daſſelbe nur von der Höhe der Zeugengebüh⸗ 
ren abhängig. Wenn die geforderten Zeugenge⸗ 
bühren auch bedeuten höher waren als die an⸗ 
derer Zeugen, ſo iſt doch zu erwägen, daß auf 
die Ergreifung des Thäters eine Prämie von 
10,000 Mk. ausgejept war, mithin ein beſonderer 
Grund, die höheren Zeugengebühren zu verwei⸗ 
gern, nicht vorlag. Ich bin außerdem der Mei- 


bend find, auch auf diplomatiſchem Wege wärt 
laut Aus lieferungs vertrag eine Vereidigung der 
Zeugen nicht zu erztelen geweſen. Der Verleſung 
der Ausſage des Zeugen Keller ſtand nichts im 
Wege, da deſſen Aufenthaltsort nicht zu ermitteln 
geweſen iſt. Ich beantrage daher, die Reviſton zu 
verwerfen. we 
Nach kurzer Berathung verkündet Präfident 
Dr. Hocheder: Der Gerichtshof hat erfannt, daß 
die Reviſton des Angeklagten Lieske wider das 
Erkenntuiß des königl. Schwurgerichts zu Frank 
furt zu verwerfen iſt. 12 


Jedenfalls wied es wegen der Rarolinen-Infein zu 
keiner Verſtim mung zwiſchen Deutſchland und Spa- 
nien kommen; das iſt das einzige, was in der 
Sache bis jetzt ficher, wenn auch den Franzoſen 
nicht ganz angenehm iſt. 

— Ueber die Handhabung der Ausweiſungs⸗ 
Maßregel wird der „Nat. Ztg.“ aus Teheran ge- 

ſchrieben: 

„Ab jährlich kommen bunderte von Flöſſern 
und Schiffern mit dem Holze nach Thorn und 
gleichzeitig ſtellt ſich eine beträchtliche Anzahl von 
Holzhändlern, Holzbeſitzern und Holzkommiſſtonären 
ein. Jene (die ſog. Fliſſaken) paſſiren gewöhnlich 
blos die Stadt bis auf eine kleine Anzahl, die 
zur Behütung und Entladung des am Orte aus- 
geſtellten und verkauften Holzes den Sommer 

bindurch zurückbleibt; die ausländiſchen Kaufleute 

verweilen zur Abwickelung der Geſchäfte zumeiſt 

‚mehrere Monate in der Stadt. Geſtern iſt nun 

eine Anzahl Fliſſaken und Kaufleute, die durchweg 
mit ordnungsmäßigen öſterreichiſchen Päſſen ver- 
ſehen waren, vor die hieſige Pollzelbehörde gela- 
den worden und hat die Aufforderung erhalten, 
ſpaͤteſtens bis zum 1. Oktober cr. das Gtantöge- 
biet zu verlaſſen. Es wurde ihnen auch eröffnet, 

” 3 fie im nächſten Jahre gar nicht über bie 

Landesgrenze gelaſſen werden würden“. Letztere 

i eöfnung klingt jo unglaublich, daß man ſie wohl 
der Laune des verkündenden Polizeibeamten zuzu⸗ 

Schreiben hat. Daß aber derartige Aus weiſungen 

1 die Holzhändler von Preußen abzuwenden geeignet 

8 bedarf Feiner Erörterung.“ 

A Man darf wohl erwarten, daß die Regie⸗ 

. gierung alsbald über dieſen ſeltſamen Vorgang, 
der uns von vertrauenswürdiger Seite berichtet 
wird, Aufklärung giebt. Nur vollſtändige Urtheils⸗ 
loſtakelt der aus führenden Behörden könnte aus 
einer Maßregel gegen die Anſtedlung von Aus- 
ländern eine olche gegen den Handels verkehr mit 

dem Auslande machen. 

5 — Wegen der bei dem Feſte des deutſchen 
Tun nvereins „Tafelrunde“ in Königinhof (Böb⸗ 
2 men) erfolgten Exziſſe iſt, wie bereits im Abend- 
1 blatte telegraphiſch gemeldet, laut Mittheilung dee 

„Prager Abendblattes“ ſchleunigſte und ſtrengſte 
üniaſuchung eingeleitet worden. Ueber die Bor- 

. gänge in Königinhof wird der * Freien 
Preſſe“ aus Trautenau vom 24. d. M. telegra- 
Ph gemeldet: 

* „In unſerer Stadt berrſcht große Aufregung 
über einen heute Nachts in Königinbof erfolgten 
u Ueberfall deutſcher Turner aus Trautenau, welche 
an der Einweihung der deutſchen Turnhallt in 
Königinhof thellgenommen hatten. Als die Traute ⸗ 
nauer Geftgäfle des Nachts Königinhof verliehen, 
wurden fle mit Steinen beworfen. Elf Perſonen 

urten verwundet; ein Theilnehmer der Turn- 

.. bat uach ärztlicher Konſtatirung eine bedenklich 

ſchwere Verletzung durch einen Steinwurf erhal- 
een Hutwacher Flögl in Trautenau hat mehrere 

1 er tſchechiſcher Wurfſteinproben mit der Ueber⸗ 

ſchrift „Köntginhofer Handſchrift“ in ſeinem Laden 
aus geſtellt. In Folge deſſen ſammelten ſich viele 

Menſchen vor ſeinem Laren. Die Tſchechen mach⸗ 

ten hiervon die Anzeige beim Bezirkshauptmann, 
der mit Uebergehung dee Bürgermeifteramtes die 
een dieſer = teine-Ausſtellung anordnete. 

Der Bezirkshauptmann wandte ſich dann ange- 
fitte der in der Stadt herrſchenden Erregung an 
den Bürgerwelſter und verlangte, biefer möge für 
die Erhaltung der Ruhe in der Stadt garantiren. 

Er Bürgermeifter lehnte jedoch angeſichts ſolcher 

ee ab, ſich für die Erhaltung der Ord⸗ 
ng zu verbürgen. Glaubwürdige Augenzeugen 
des Usberfalls berichten, daß die Attaque der 

2 Tſchechen bereits innerhalb der Stadt Königinhof 

un. In Folge deſſen verlangten die deutſchen 

e aus Trautenau bebördlichen Schutz. Die 

rer der Tſchechen in Könrginlof verlangten 
| hagsgen, die deutſchen Gäſte mögen paarwelſe und 
ncht gemeinſam die Stadt verlaſſen. Daraus 
alte man, daß ſie von den vorbereiteten Ex⸗ 
zeſſen in Keuntaiß giſetzt waren. Gleichwohl 

wurde behördlicherſelts der von den Deutſchen ver- 
lange Schutz für überflüſſig erklärt und verwei- 
Die Kutſcher der Lohnfuhrwerke, welche ge⸗ 
tweiſe von den vorbereiteten Exzeſſen Kunde 
erhalten hatten, wurden angewieſen, ſich nur ge- 
ſt auf den Weg zu machen, man könne für dle 
erheit ihrer Fahrgäſte garantiren. Die Exze⸗ 

en hatten mithin leichtes Spiel.“ 

F. Ausland. 

Paris, 24. Auguſt. Die Opportuniften be ⸗ 

baupien, der Graf von Paris ſet gefährlicher, als 

i scheine, und es ſel daher hohe Zeit, mit dem 
zen aufzuräumen. Da die Regierung, wenn 

h vorhanden, ohne weiteres vorgehen darf, ſo 

lebhafter als je in fie gedrungen, endlich die 

zen zum Lande hinaus zu treiben. Ob die 
gen Römlinge nun nicht au dieſe Thätigkeit 
s vorſichtig ja weltbekannten Grafen von 
glauben, oder ob fle die Regierung beſchwich⸗ 
wollen, genug, Eugen Veuillot hält heute, 
terbetage des Grafen Chambord, der Mon- 
in Frankreich eine förmliche Leiche nrede. Er 
t mit ditterm Spotte: „Am 24. Auguft 1883 
der Prinz, welcher durch ſeine Geburt, die 
gkeit jenes Charakters, jeine Tugenden und 

Grund ſätze vazu erkoren ſchlen, die Revolu- 

in Frankreich zu zertrümmern. Auf dieſen 

din entſtanden unter den Ropaliſten zwei 
veus Bewegungen. Die einen, in geringe- 

Anzahl, verſchloſſen ſich in ihre Trauer und ver ⸗ 

elfelten an der Zukunft. Die andern waren 

ugt, daß der Tod Heimichs V., dem fie den 
en wurf machten, nicht von feiner Zeit zu ſein, 
e raſche Wiederkehr des Königtäumd befördern 
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würde. 


zu verbergen, ihre Freude laut werden. Sie 
meinten ſchon, fie hätten das Ruder in Händen. 
Der Thronerbe, ſagten ſie, iſt da und gehört uns 
an. Mit der Charakterfefigkeit und der Energie 
verbindet er die Einſicht in das moderne Leben. 
Eine neue, thätige, kräftige Organtſatlon wird ſo⸗ 
fort die Stelle der altersſchwachen Komitees ein ⸗ 
nehmen. Die Aufbrauſenden des Neo-Royalismus 
wollten der Republik höchſtens einen oder zwei 
Monate Friſt geſtatten; die mäßigern gingen bis 
zu einem halben Jahr. Zwei Jahre find ver- 
floſſen und die Republik ſteht immer noch auf 
ihren Füßen. Selbſt die Ungeduldigen konnten 
ihr heute weniger als noch ein halbes Jahr Friſt 
vergönnen. Wie weit iſt's von dieſem Traume 
zur Wirklichkeit! Die royaliſtiſche Partei iſt in 
Hinſicht auf Organiſation noch weit ſchwächer als 
vor zwei Jahren. Statt der wehr oder minder 
thätigen, aber einmüthigen Komitets unter einer 
einzigen Leitung flieht man hier und da unab- 
hängige gemiſchte Komitees, die von keinem Prin- 
zen eingeſetzt werden und folglich wenig Autorität 
genießen. Dleſelben haben ſich gebildet, jo wie 
es ihnen einſtel, und diejenigen, an welche fie ſich 
wenden, ſchenken ihnen Gehör, wenn es ihnen ge⸗ 
fällt. Es iſt übrigens leicht begreiflich, daß der 
Prinz, der Gefahr läuft, aus dem Lande verwie- 
ſen und mit den Seinigen ſeines Vermögens be⸗ 
raubt zu werden, vor einer Verantwortlichkeit zu- 
rückweicht, die der Graf von Chambord für ſich 
verlangte. Ohne uns jedoch bei den Urſachen 
aufzuhalten, ſehen wir nach den Ergebniſſen: vor 
zwei Jahren war die Organisation unvollſtändig, 
heute iſt fie null; wir hatten eine regelmäßige 
Armee, wir haben jezt blos noch Abthellungen 
von Freiwilligen.“ 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 27. Auguſt. Unter dem Protekto⸗ 
rat Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs und 
unter dem Ehren⸗Präſtdium Sr. kalſerlick en und 
königlichen Hoheit des Kronprinzen veranftaltet die 
königliche Akademſe der Künſte während der Mo- 
nate Mai bie Oktober 1886 zum Gedächtniß des 
100 jährigen Beſtehens ihrer Aus ſtellungen eine 
große Jubiläums - Kunftaueftelung von Werken 
lebender Künſtler des In- und Auslandes in dem 
beſonders zu dieſem Zwecke eingerichteten und er⸗ 
weiterien Landes- Aus ſtellungspalaſte. Mit derſel⸗ 
ben wird eine hiſtoriſche Ausſlellung verbunden, 
welche elnen Ueberblick über die vaterländiſche 
Kunſtentwickelung ſeit den Tagen des erlauchten 
Stifters unſerer Ausſtellungen, König Friedrich 
des Großen, bis auf die Neuzeit darbieten . 
Die der Würde der Sache und der Bedeutung 
der Reichs hauptſtadt entſprechende Durchführung 
des Unternehmens iſt durch die Liberalität der 


königlichen Staatereglerung ſowte der ſtädtiſchen 


Verwaltung geſichert. Der Wichtigkeit dieſer Aus- 
ſtellung werden die für hervorragende Leiſtungen 
zu gewährenden Auszeichnungen und Anerkennun⸗ 
gen entſprechen. Außerdem wird die königliche 
Staatsregierung darauf bedacht fein, dieſe Ange- 
legenheit in ausgiebiger Weiſe zu nkäufen für 
öffentliche Sammlungen zu benutzen. Ueber das 
Programm bemerken wir vorläufig das folgende: 
1) Aufgenommen werden Kunſtwerke aller Länder 
aus den Gebieten der Malerei, der Bildhauer⸗ 
kunſt, der Baukunſt und der vervpielfältigenden 
Künſte. Außerdem jollen hervorragende Erzeug⸗ 
niſſe der ſchmückenden Künſte unter dem Namen 
ihrer geiſtigen Urheber ausgeſtellt werden. Aue⸗ 
geſchloſſen bleiben Kopien und rein mechaniſche 
Nachbildungen. 2) Zum Zwecke der Uebermitte⸗ 
lung der Kunſtwerke ſind Vereinbarungen mit der 
deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft vorbereitet, um in 
den Hauptkunſtſtätten Sammelſtellen und Auf⸗ 
nabme-Jurys zu kilden. 3) Für alle zur Aura 
ſtellung zugelaſſenen Kunſtwerke übernimmt die 
Akademie der Künſte die Koften des Her- und 
Rücktrans portes mit gewöhnlicher Fracht ſowie die 
Verſicherung gegen Feuersgefahr 4) Jeder Künſt⸗ 
ler darf nicht mehr als zwei Werke derſelben Gat⸗ 
tung zur Ausſtellung bringen; Ausnahmen von 
dieſer Beſtimmung können nur en beſonders geeig- 
neten Fällen von der Aufnahme Jury geſtattet 
werden. Im Uebrigen werden die bisher für bie 
akademiſchen Kunſtausſtellungen gültig geweſenen 
Beſtimmungen zu Grunde gelegt werden. Die 
Einſendung der Kunſtwerke muß vom 1 bis 31. 
März 1886 erfolgen. Das ausführliche Programm 
für die Ausſtellung wird im Oktober d. Js. zur 
Verſendung kommen. 
— Bei der königlichen Poltzei-Direktion ſind 
5 dem 10. d. Mts. gemeldet: 
Gefunden: 1 Zylinderuhr mit kurzer Talmi- 
keite 1 Pompadour, auf einer Seite eine 
Scemöve geſtickt — 1 ſchwarzledernes Porte ⸗ 
monnate mit 7 M. 95 Pig. und 3 Viſtten⸗ 
karten — 1 kleiner brauner Wachtelhund — 
1 Stuhl mit eiſernen Füßen und Holzſitz — 
1 goldener Trauring, gez. A. B. 1863 — 1 
ſilbernes Armband mit Schaken und kurzer Kette 
— 1 großer und 1 kleiner Schlüffel (Remijen- 
ſchlüſſel) — 1 weißes Taſchentuch, gez. W. L. 
— 1 Stubenſchlüſſel — 1 Seefahrts buch für 
Schloſſer Paul Voß aus Danzig — 1 &ntree- 
ſchlüſſel 1 kleines Portemonnaie mit 15 
Pfg., 2 Briefmarken à 10 Pfg. und 1 Uhr- 
ſchlüſſel — 1 verfiegeltes Packet in Briefform 
mit Aufſchrift „II. Maſchiniſt 0. Stein. S. S. 
Kreß mann, Kapt. Koch“ 1 filberne Brille 
— 1 altes Taſcheumeſſer mit 2 Klingen und 
Korkenzieher 1 meſſingene Patentwagen⸗ 
kapſel — 1 ſchwarze Broſche mit Perlmutter⸗ 
perle — 1 Dienſtbuch für Auguſte Guſtmann 
— 1 Packet, enthaltend rethwollene Einfaß⸗ 
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rg — 1 Packet, enthaltend Leinewand und 
andere Sachen 1 kleiner ſchwarzlederner 
Kinderſchuh mit Lackſpitze — 1 ſchwarzer Re⸗ 
genſchirm — 1 Haarſchnur mit Goldbeſchlag — 
1 große Milchkanne mit Verſchluß — 1 Peitſche 
— 1 Schlüſſel — 1 runder goldener Bouton 
mit ſchwarſem Stein — 1 goldener Herren- 
Siegelring mit Blutſtein und Wappen — 2 
Offtzler⸗Achſelſtücke mit Nr. 6 — 1 großer 
Schlüſſel und 2 kleine Hohlſchlüſſel am Bind⸗ 
faden — 1 Portemonnaie mit 55 Pfg. — 1 
ſchwarzbaumwollener Regenſchirſm — 1 ſchwar⸗ 
zer Kamlott-Regenfhiem — 1 weißer Billard⸗ 
dall — 1 R genſchirm mit grünem Alpakkaüber⸗ 
zug, bei der Polizeidirektion ſtehen geblieben. 
Die Verlierer wollen ihre Richte binnen 
3 Monaten geltend machen. 
Verloren: 1 Arbeitsbuch für Auguſte Wei⸗ 
nett — 1 Fllet⸗Guipure (Zwirn ⸗Häkelarbeit) 
— 1 braunes Lederportemonnaie zum Umklap⸗ 
pen mit 84 M. in Gold und anderem Klein ⸗ 
geld, einigen Poſtquittungen über kleinere Geld 
beträge — 1 Hundemaulkorb — 1 Ballaſtſchippe, 
am Stiel gezeichnet A. L. — 2 am Bindfaden 
befeſtigte Schlüſſel — 4 Schlüſſel am Bande 
— 1 dunkelkarrirtes Talllentuch — 1 Packet, 
enthaltend 2 Paar Handſchuhe und 2 Salipfe 
— 1 Krankenbuch auf den Namen Auguſte 
Propott — 1 ſilberne Ankeruhr mit kurzer 
Stahlkette und Knebel, innerhalb des Gehäuſes 
der Name M. Waldow eingravirt — 1 gol - 
dener Uhrſchlüſſel — 1 graues Kinderlaquet, mit 
ſchwarzem Sammet beſetzt — 1 N 
— 1 Zylinderuhr mit Goldrand; Gehäuſe Nr 
5336 C. H. 3843 — 1 Abzugsatteſt für 
Böttchermeiſter Philipp und 1 Militärpaß vom 
neumärkiſchen Dragoner⸗Regiment auf denſelben 
Namen — 2 Schlüſſel am Ringe — 1 neue 
goldene Remontoir⸗Damenuhr. 


Kuuſt und Literatur. 


Theater für heute. Elyſtumtheater: 
„Der Stekadett.“ 


Bermiſchte Nachrichten 

— (Wie der Kanzler ſpricht) In parla- 
mentloſer Zeit pflegen die Stenograpten ihre Er- 
fahrungen, die fie bei Ausübung ihres Berufes 
geſammelt, auszutauſchen, und ſo hat im Berliner 
Zentral - Verein Rollerſcher Stenographen jüngſt 
wieder ein Kammer - Stenograh feine „Erlebniſſe 
und Erfahrungen aus der parlamentariſchen Praxis“ 
zum Beſten gegeben; wir wollen hieraus die in⸗ 
tereſſanten Mittheilungen über die Redeweiſe dee 
Fürſten Bismarck herausheben, weil ſie einen über 
daſſelbe Thema gehaltenen Vortrag ergänzen, 
über den wir vor einiger Zeit ebenfalls berichtet 
haben: 

„Ich bin — fo begann der Vortragende — 
feit dem Jahre 1876 ununterbrochen parlamenta- 
riſcher Berichterſtatter und kaun daher wohl für 
mich ein Urtheil darüber in Anſpruch nehmen, 
welche Be eutung als Redner ein Parlamentarier 
hat. Ein Urtheil über den Reichskanzler als Par⸗ 
lamentarter würde zu weit gehen, aber um über 
den Reichskanzler als Redner vom Standpunkte 
des ſtenographiſchen Berichterſtatters zu urtheilen, 
dazu glaube ich ein unbeſtritienes Recht zu haben. 
Geſtatten Sie mir zunächſt, daß ich Ihnen klar 
made, wie ſich das Auftreten des Reichskanz⸗ 
lers dem Beſchauer darſtellt. Wer ihn einmal 
geſehen hat, der kennt die große Küraſſterge⸗ 
ſtalt, eine wahre Hünengeſtalt, mit dem großen 
Kopfe, und dem tiefen, ſtechenden Blick. Wenn 
man ſich ihn auf feinem etwas erhöhten Platze 
ziemlich in der Mitte des Saales vorſtellt und ſich 
vergegenwärtigt, daß aus dieſem koloſſalen Manne 
eine faſt frauen haft ſchwache, nicht gerade ſehr 
ſympathiſch klingende Stimme ſpricht, die, nament⸗ 
lich wenn er von feinen nervöſen Affektionen heim 
geſucht wird, in jedem Satze ein- bis zweimal 
von einem donnernden Räuſpern unterbrochen wird 
(wenn er leiſe und feln redet, kommt plötzlich ein 
Räuſpern, das den ganzen Saal erzittern macht, 
und dann wieder ein Räuſpern, und dazwiſchen 
ertönen in ganz ſchwacher Stimme einige Sätze) 
— dann iſt von einer Rede nicht mehr zu ſprechen. 
Das ſind hingeworfene Sätze, aber das iſt keine 
Rede! Dabei iſt der Reichskanzler zweifellos ein 
Held im Gebrauche der Worte und in der Wahl 
feiner Bilder. Er hat die Rede melſterhaft in 
feiner Gewalt, und ich habe ſchon öfter geglaubt, 
daß dieſes kraftvolle Räuſpern eine oratoriſche Liſt 
if und eine oratortſche Bedeutung hat. Vielleicht 
kommen ihm während deſſelben neue Gedanken. 
Jedenfalls tft diſes Räuſpern im höchſten Maße 
auffällig. Der Fürſt fängt z. B. einen Saß in 
ſchroffſter Form an, und man ſagt ſich: jetzt muß 
nothwendig eine großartige Grobheit ſolgen; da 
kommt mit einem Male dieſes Räuſpern, und nun 
folgt eine Aenderung, an die kein Menſch gedacht 
hat. Mir iſt nur noch ein Fall in Erinnerung 
geblieben, da lautete der Saß jo: 

„Ich ſtehs im Dienſte des Kaiſers. Ob ich 
darin zu Grunde gehe, das kann mir gleichgültig 
fein und Ihnen . . . (jetzt kommt wieder das 
Räufpern) .... kann es auch gleichgültig fein.“ 

Jedermann hatte gedacht, jetzt käme min 
deſtens eine grobe Verbaltafurtr. — Das iſt eine 
Art zu ſprechen, die vom Stenographen abſolut 
nicht wiederzugeben iſt, denn für das Räuſpern 
gedt es weber ein Stolze 'ſches Sigel, noch dürfte 
überhaupt dafür eine ſchriftliche Bezeichnung ext⸗ 
ſtiren. Genug, das find Elgenthümlichkeiten des 
Redners, und dieſe treten beim Reichs kan zler ge- 
rade in ſo großer Zahl hervor. Da iſt z. B. 
auch die Art der Zwiſchenbemerkungen zu erwäh⸗ 
nen. Er zltirt eine Stelle oder verlieh eine Note, 
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wie dies beſonders häufig bei 2 fehten 4 Reden 
über die Kolonialpolitik der Fall war; da find 
denn die Herren Stenographen gewöhnt, Noten 
oder Schriftſtücke, die zur Verleſung gelangen, nach 
der Sitzung zu bekommen, und ſo ſtehen ſie denn 
und warten, bis das Schriftſtück abgeleſen if. Da 
macht der Reichskanzler mitten im Text eine er⸗ 
läuternde Zwiſchenbemerkung oder er giebt einen 
Hinweis auf etwas früher Dageweſenes, und nun 
iſt es bei der dünnen, unverſtändlichen Stimme 
gar nicht zu unterſcheiden: Was iſt Text und a as 
iſt Zwiſchenbemerkung? — Kurz, wenn ein Menſch 
darauf ausginge, dem Stenographen Schwierig ⸗ 
keiten in den Weg zu legen, ſo muß er reden, 
wie der Reichskanzler Fürſt Bismarck.“ 

— SSchiffs⸗Bewegung der Poſtdam pfſchiff⸗ 
der Hamburg - Amerikaniſchen Packetfahrt ⸗ Aktien ⸗ 
Geſellſchaft.) „Allsmania“, 23. Juli von Ham- 
burg nach Weſtindien, 15. Auguſt in Kap Hayti 
angekommen; „Weſtphalia“, 16. Auguſt von Ham- 
burg nach Newyork, 18. Auguſt von Havre wei- 
tergegangen; „Rugia“, 6. Au guſt von Newyork, 
19. Auguſt in Hamburg angekommen; „Leſſing“, 
19. Auguſt von Hamburg nach Newyorkz „Saxonia“, 
von Weſtindien kommend, 20. Auguſt in Hamburg 
eingetroffen; „Suevia“, 20. Auguſt von Newyork 
nach Hamburg; „Rhaetia", 8. Auguſt von New⸗ 
york, 21. Auguſt in Hamburg angekommen; „Mo- 
rata“, 22. Auguft von Newpork nach Hamburg; 

„Bavaria“, 23. Auguſt von St. Thomas nach 
Hamburg; „Sileſta“, 8. Auguſt von St. Thomas 
nach Hamburg, 24. Auguſt in Havre angelom- 
men; „Boruſſta“, 8. Auguſt von St. Thomas 
nach Hamburg, 24. Auguſt in Havre angekommen; 
„Dammonta“, 13. Auguſt von Newpork, 24. 
Auguſt in Hamburg angekommen; „Holſatia“, 21. 
Auguſt von Hamburg nach Weſtind ien, 24. Auguſt 
von Havre weitergegangen; „Friſta“, 12. Auguſt 
von Hamburg, 24. Auguſt in New York ange⸗ 
kommen 

— Eine wichtige Entſcheldung für Veloziped⸗ 

fahrer iſt kürzlich von Seiten des Reichsgerichts 
ergangen. Ein Belozipediſt halte einen ſchwer⸗ 
hörigen alten Mann, welcher das Warnungsſignal 
mit der Klingel nicht vernommen hatte, umge⸗ 
riſſen, da es zum Ausweichen zu jpät war. Der 
Ueberfahrene erlitt durch den Sturz einen Arm- 
und Schenkelbruch. Die betreffende Strafkammer 
hatte das Veloziped als ein gefährliches Werkzeug 
bezeichnet, da es aus Stahl und Eiſen beflehe 
und deshalb geeignet ſei, wenn auch nur mittel- 
bare Körper⸗Verletzungen herbeizuführen. Das 
Reichsgericht ſchloß ſich ebenfalls der Anſicht der 
Strafkammer an und verwarf die von dem Ver⸗ 
urtheilten eingelegte Reviſton, der nun neben der 
Strafe auch noch dle ſehr erheblichen Kur ⸗ und 
Pflegekoſten zu tragen hat. 
Der dreizehnte internationale Getrelde⸗ 
und Saatenmarkt in Wien, mit welchem gleich⸗ 
zeitig ein vom Verbande öſterreichiſcher Müller und 
Mühlenintereſſenten einberufener öſterr. Müllering, 
ſowie die Generalverſammlung der Mitglieder des 
oͤſterr. Brauerbundes flattfindet, wird am 31. Auguſt 
un 1. September l. J. in einer Abtheilung des La⸗ 
gerhauſes der Stadt Wien im k k. Prater abge⸗ 
halten. Dem Programme des Saatenmarktes ge- 
mäß iſt der 31. Auguſt dem Vortrage der Ernte- 
berichte aus faſt allen getreldebauenden Staaten 
Europas, ferner aus Indien und Nordamerika, 
der 1. September den Geſchäften gewidmet. Zur 
Erleichterung des Saatenmarktbeſuches wurde den 
Thellnehmern von faſt ſämmtlichen öͤſterreichlſch⸗ 
ungariſchen Verkehrsanſtalten eine Fahrpreis ermä⸗ 
ßigung für die Rei nach Wien und zurück ge⸗ 
währt. Nähere Auskünfte werden vom Sekreta⸗ 
rlate der Wiener Frucht und Mehlbörſe, I., 
Börſegaſſe 18, 1. Stock, ertheilt, woſelbſt Anmel⸗ 
dungen zur Theilnahme am Saatenmarkte entge- 
gengenommen werden. 


Verantwortlicher Redakteur W. Siev ers in Stettin 


Telegraphiſche Depefchen. 

Kremfier, 26. Auguſt. Der Theatervorſtel⸗ 
lung, welche geſtern Abend im Schloſſe ſtattfand, 
wohnten etwa hundert Perſonen bei. Der Kaiſer 
Franz Joſef führte die Kaiſerin von Rußland, 
der Katſer Alexander die Kalſerin von Oeſterreich, 
der Erzherzog Karl Ludwig die Großfürſtin Maria 
Pawlowna in den Theaterſaal. Der Großfürſt⸗ 
Thronfolger trug bereits die Uniform des ihm ver⸗ 
liehenen öſterreichiſchen Ulanen-Regiments. Die 
beiden Kaiſerpaare, die Großfürſtin und die Groß⸗ 
fürſten, ſowie Kronprinz Rudolf und Erzherzog 
Karl Luk wig ſaßen in der erſten Stuhlreihe, in 
der zweiten hatten die Miniſter von Glers und 
Graf Kalnoly, Fürſt Lobanoff, Graf Woronzoff, 
Graf Taaffe Plaß genommen. Die Theatervor⸗ 
ſtellung und die Vorträge des Waldhorn Duar- 
tetts fanden beifällige Aufnahme. 

Kopenhagen, 26. Auguſt. Der König von 
Griechenland tft heute Vormittag bier eingetroffen 
und auf dem Bahnhofe von dem Kronprinzen 
empfangen worden. 

Konſtantinopel, 26. Auguſt. Der Sultan 
hat geſtern den neu ernannten Geſandten der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, Cox, zur 
Ueberreſchung feines Beglaubigungsſchrelbens em- 
pfangen. Drummond Wolff wird heute oder mor- 
gen empfangen werden. 

London, 26. Auguſt. Der Finanzſekretär 
des Schatzamtes, Henry Holland, iſt zum Vize⸗ 
präſtdenten des Konſeils für das Unterrichtsweſen 
ernannt worden. 

Die „Datly News“ wollen wiſſen, daß die 
neueſten Vorſchläge Rußlands in der Zulſikarfrage 
zunächſt Lord Dufferin und Oberſt Ridgway zur 
Aeußerung ihrer Anſicht darüber mitgetheilt wor⸗ 
den ſeien. 


p ² ZELTE, 


